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ImRückblick schwindet
die Zuversicht
VERENA SCHWEIGER

HALLEIN. Auf der Suche nach Halt
beißt sich die Figur in der Zeich-
nung von Annie Kurkdjian in den
Nacken. Bedrückt blickt sie zurück,
ihre Augen sind nach unten gerich-
tet. Einfühlsam wie eindringlich
wirft die libanesische Künstlerin ei-
nen Blick auf das Antlitz menschli-
cher Verlorenheit. Ihre Zeichnung
ist Teil einer Ausstellung des Hallei-
ner „kunstraum pro arte“. Die dorti-
ge Schau „Zeiten der Ohnmacht“
versammelt Werke von zwanzig
Künstlerinnen und Künstlern aus
zwölf Ländern, die den Folgen des
Arabischen Frühlings nachspüren.

Was ist sieben Jahre nach Beginn
der Proteste von der euphorischen
Aufbruchsstimmung geblieben?
Transmedial erkunden die Künstler
ein düsteres Bild der gegenwärtigen
Situation in den betroffenen Län-
dern. Ein Kindermobile aus Stachel-
draht zu einem Schlummerlied der
serbischen Künstlerin Dragana
Brankovic dreht einsam seine Run-
den. Der Tiroler Wolfgang Wirth
sinniert über die Verschiebung von
Grenzen anhand historischer Land-
karten. Die Fotoserie „Wir lieben
das Leben, wo wir nur können …“
von Monika Anselment zeigt Film-
stills von Nachrichtensendern, die

über die Arabellion berichteten.
Chaos, Flucht und Stillstand sind
offenbar der kollektiven Hoffnung
gewichen. Auf einem Tischchen
sind bedruckte Papierblätter dra-
piert. Für ihre Arbeit „Chronologie“
hat die Österreicherin Christine
Bruckbauer mit Künstlerkollegin
Paricia K. Triki Pressestimmen zur
Situation tunesischer Künstler aus
den Jahren 2010 bis 2017 gesam-
melt. Beim Blättern durch die Ex-
zerpte offenbart sich Ernüchtern-
des: Heute wie damals ist Freiheit
nur ein Wunsch an die Zukunft.

Die Sammelausstellung ist der
zweite Teil eines Projekts des spani-
schen Künstlers Simeón Saiz Ruiz.
2012 lud er Künstlerfreunde ein, zu
Geschehnissen um den Arabischen
Frühling zu arbeiten. Damals war
die Stimmung hoffnungsfroher, die
Ausstellung trug den Titel „Zeiten
der Freude“. Fünf Jahre später legt
der zweite Teil, „Zeiten der Ohn-
macht“, auf berückende Weise Zeu-
genschaft eines gescheiterten Ver-
suchs in ein langersehntes besseres
Leben ab. Die Künstler ziehen das
Resümee: Revolutionen bergen das
Risiko des Scheitern.

Ausstellung: „Zeiten derOhn-
macht“, kunstraumpro arte, Schön-
dorferplatz 5, Hallein, bis 26. August.

Annie Kurkdjian, ohne Titel, 2015, Mischtechnik auf Papier. BILD: SN/PRO ARTE

Eine Macht, die der Musik ebenso inhärent ist wie der Literatur,
ignoriert politische wie ideologische Grenzen.

HEDWIG KAINBERGER

SALZBURG. Hören und Lesen treffen
sich bei Don Quijote. Die fast zeit-
gleichen Begegnungen mit einem
neuen Buch und einem Konzert
über den Bekämpfer der Windmüh-
len könnte man als Zufall abtun.
Doch entspringen beide dem glei-
chen aktuellen Schmerz, und beide
setzen auf die gleiche Macht.

Hörte man am Freitagabend im
Großen Festspielhaus bereits in der
Introduktion zu Richard Strauss’
„Don Quixote“, welch frische Tup-
fer die Streicher auf ihre hurtig auf-
steigenden Klangfiguren setzten,
wie forsch die Blechbläser einer
melancholischen Oboe erwidern,
wie eine eloquente Flöte ein kleines
Motiv hineinzwitschert und dann
die erste Violine die für Strauss
so unverwechselbare schmerzliche
Heiterkeit formuliert, so kam man
gar nicht mehr auf den Gedanken,
warum das soeben spielende West-
Eastern Divan Orchestra gegründet
worden war und der vielbeschäftig-
te Dirigent Daniel Barenboim des-
sen Aufbau seit Jahren zu seinem
Herzensanliegen gemacht hat.

Sei’s das Abenteuer mit den
Windmühlen, die verzauberte
Dulcinea, der Ritt durch die Luft
oder der Zweikampf mit dem Ritter
vom blanken Monde – Daniel Ba-
renboim ließ einzelne Musiker und
Instrumentengruppen ihr jeweili-
ges Können so markant ausspielen,
als gälte es, jede musikalische Ex-
zellenz hervorzuheben, die ja losge-
löst davon brilliert, ob einer Israel,
Palästina, Syrien, Libanon, Spanien
oder Bregenz sein Zuhause nennt.
Ja, Bregenz! Von dort stammt der
1992 als Sohn einer persischen Fa-
milie geborene Cellist Kian Soltani.
Er spielte die Soli in „Don Quixote“
innig wie quirlig und in satter Ex-
pressivität. Sein Einsatz war einmal
so energisch, als spränge er einen
Steilhang hinunter, ein anderes Mal
so butterweich, als begäbe er sich
barfuß auf frisch gemähten Rasen.

Krieg, Rache, Terror, Zerstörung?
Nicht einmal der Hauch eines Ge-
dankens daran wäre einem auch in
der herrlichen Opulenz von Peter Il-
jitsch Tschaikowskys Fünfter Sym-
phonie in den Sinn gekommen. Und
doch – bedenkend, dass Barenboim
und Edward Said dieses Orchester
1999 gegründet hatten, um dem
Krieg und dem Unfrieden im Nahen
Osten das Musizieren entgegenset-
zen zu wollen, fiel auf, wie wunder-
sam Tschaikowsky das Traurige
und Tragische in festliche Eleganz
zu transformieren vermag oder wie

er auf verzagende Bitternis weiche
Klänge wie Balsam aufträgt.

Wie im ersten Teil dieses ersten
von zwei Konzerten des West-Eas-
tern Divan Orchestra bei den Salz-
burger Festspielen ist der Ritter von
trauriger Gestalt auch Angelpunkt
in dem soeben als Buch publizier-
ten Vortrag des Schweizers Peter
von Matt, der übrigens 2012 die Re-
de zur Eröffnung der Salzburger

DonQuijote bezwingt
den Unfrieden

Festspiele gehalten hat. Mit der
von Miguel de Cervantes ge-
schaffenen Figur habe die „Kul-
tur eines literarischen Helden“
begonnen, der die schroffsten
Widersprüche in sich trage,
schreibt Peter von Matt. „Don
Quijotes Wahn, ein mittelalterli-
cher Ritter zu sein, dem es aufge-
tragen sei, alle bösen Mächte der
Welt im Zweikampf zu besiegen,
macht jeden Heroismus lächer-
lich.“ Und „Don Quijote“ habe
nicht nur die spanische, sondern
die gesamte europäische Roman-
kultur ebenso beflügelt wie die
Bühnenkultur bis zu Shakes-
peare. Die rasante Verbreitung
des zunächst spanischen Helden
und seines Gefährten Sancho
Panza mache deutlich, dass „die
schöpferischen Impulse blitz-
schnell hin und her fliegen, über
alle Grenzen hinweg“. Und: „Die
schöpferische Zündung durch
die großen Werke (auch wie
,Hamlet‘ oder die Dada-Bewe-
gung, Anm.) ist ein Ereignis über
alle politischen und ideologi-
schen Schranken hinweg.“ Sogar
zeitliche Distanzen spielten kei-
ne Rolle. Und nicht einmal Sta-
cheldrähte und Schlagbäume
seien für künstlerische Impulse
unüberwindbare Hindernisse.

„In der Weltgeschichte gibt es
nur die Alternative von Gewalt
und Vernunft; wo das eine
schwindet, wächst das andere“,
stellt Peter von Matt fest. Zur
„Vernunft im umfassenden Sinn“
zählt er Geschichten, Bilder und
Musik wie Philosophie. Er fol-
gert: „Der Traum vom ewigen
Frieden mag uns vorkommen
wie der Wahn des Don Quijote.“
Aber deshalb sei „der Wahn des
Don Quijote eine Denkaufgabe
für jede Generation auf dem eu-
ropäischen Kontinent“.

Buch: Peter vonMatt, „DonQuijo-
te reitet über alleGrenzen“, 37 Sei-
ten, SchwabeVerlag, Basel 2017.

KURZ GEMELDET

Ein Manuskript der
Renaissance verbrannte
COSENZA.Bei einem Feuer in Cosen-
za in Süditalien kamen drei Men-
schen ums Leben. Zudem wurde ein
Originalmanuskript aus der Renais-
sance zerstört, wie die Nachrichten-
agentur ANSA am Samstag berich-
tete. Die erste Ausgabe von „De re-
rum natura iuxta propria principia“
(Über die Natur der Dinge gemäß ih-
ren eigenen Prinzipien) von Bernar-
dino Telesio (ca. 1508–1588) wurde
vernichtet. Einige Werke des in Co-
senza geborenen Philosophen und
Naturforschers wurden von der ka-
tholischen Kirche als ketzerisch ver-
boten. Auch andere Manuskripte
und Pergamente verbrannten. SN,dpa

BOCHUM. Mit einer fast vierstündi-
gen Premiere von Claude Debussys
„Pelleas et Melisande“ ist Freitag-
abend in der Jahrhunderthalle in Bo-
chum die Ruhrtriennale gestartet.
Die Inszenierung stammt vom pol-
nischen Regisseur Krzysztof Warli-
kowski, der vor drei Jahren mit sei-
nem Proust-Marathon „Die Franzo-
sen“ bei der Ruhrtriennale debütiert
hat. Mit diesem starken Auftakt be-
gann das Festival, das zum letzten
Mal von Johan Simons geleitet wird.
Bis 30. September sind in ehemali-
gen Kohlezechen, Halden und Stahl-
werken mehr als 41 Produktionen zu
erleben. SN,dpa

Ruhrtriennale setzt
einen starken Auftakt

Komiker Jerry Lewis starbmit 91
Lewis war Schauspieler, Komiker und Wohltäter

LOS ANGELES. Der US-amerikani-
sche Schauspieler und Komiker Jer-
ry Lewis ist tot. Lewis starb am
Sonntag im Alter von 91 Jahren in
Las Vegas, berichtete die Lokalzei-
tung „Las Vegas-Review-Journal“
sowie „Variety“. Der legendäre US-
Komiker und Entertainer starb
demnach in seinem Haus in Las Ve-
gas. Sein Agent bestätigte die To-
desmeldung. Laut seiner Familie
starb er eines natürlichen Todes am
Sonntag in der Früh.

Lewis, Sohn eines Künstler-Ehe-
paares, begann 1946 gemeinsam
mit Dean Martin Auftritte im Club
500 in Atlantic City. Sie beiden im-
provisierten auf der Bühne und wa-
ren so erfolgreich, dass sie zehn Jah-
re lang das Publikum begeisterten.
Ihr Ruf ging damals um die Welt.

Seit den 1950-er Jahren hatte der
grimassierfreudige Darsteller in
zahlreichen Filmkomödien mitge-

spielt und war so zu einem der be-
kanntesten Komiker der USA ge-
worden. Nach der Trennung von
Dean Martin im Streit feierte er So-
lo-Erfolge, vor allem mit „Der ver-
rückte Professor“ und „Der Regi-
mentstrottel“. Erst zwei Jahrzehnte
nach der Trennung traten die bei-
den Schauspieler bei einer Charitiy-
Veranstaltung wieder gemeinsam
auf.

Jerry Lewis organisierte seit 1966
alljährlich sogenannte „Telethons“
am amerikanischen Labor Day für
die „Muscular Dystrophy Associati-
on“ (Muskeldystrophie Verein). Die-
se Sendungen zum Sammeln von
Spenden dauerten bis zu 21 Stun-
den. Insgesamt wurden dort mehr
als zwei Milliarden US-Dollar ge-
sammelt. Für seinen Einsatz im
Kampf gegen Armut und Krankhei-
ten bekam Jerry Lewis 2009 einen
Ehren-Oscar. SN,dpa, Reuters

Jerry Lewis starb Sonntag in Los An-
geles. BILD: SN/APA (AFP/GETTY/ARCHIV)/ILYA S. S

„Don Quijote ist ein Narr
zum Todlachen und ein
ergreifend guter Mensch.“
Peter vonMatt, Schriftsteller


